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Aufmarsch





Die Kolossalorgie des Hasses und der Zerstörung ist

vorbei. Genießen wir die zweifelhaen Amüsements des

sogenannten Friedens! Nach den blutigen

Ausschweifungen des Krieges kam der makabre Jux der

Inflation! Welch atemberaubende Lustbarkeit, die Welt

aus den Fugen gehen zu sehen! Haben einsame Denker

einst von der »Umwertung aller Werte« geträumt? Sta

dessen erleben wir nun die totale Entwertung des

einziges Wertes, an den eine entgöerte Epoche

wahrha geglaubt hae, des Geldes.

Klaus Mann, Der Wendepunkt



Prolog

Er hae die beiden letzte Woche schon gesehen, als er auf dem Weg zu

seinem Sportverein das Fahrrad über den Viktualienmarkt schob. Zwei

kleine Mädchen, nicht älter als ünf und neun, die scheinbar unbeteiligt

zwischen den Ständen herumwanderten und plötzlich losflitzten, um sich

einen Apfel oder eine Kartoffel zu sichern, die irgendwo heruntergefallen

waren. Manchmal stolperten sie auch und stießen wie zuällig an eine der

Auslagen mit den aufgehäuen Waren, um der Schwerkra ein bisschen

nachzuhelfen. Im Moment sah er die beiden im Augenwinkel links neben

sich. Während er die Preise vor dem Milchkiosk studierte – ein Pfund

Buer 30000 Mark, zehn Eier 26000 –, machten sich die Mädchen offenbar

zu einer Aacke auf den Obststand bereit.

Doch sie haen die Rechnung ohne die Inhaberin des Standes gemacht.

Die Händlerin hae das kleinere Mädchen am Schopf erwischt und zerrte

das Kind so brutal an den Haaren, als wollte sie ihm den Skalp abreißen.

»Ihr Hundskrippel, ihr elenden!«, brüllte sie. »Euch werd ich’s zeigen!«

Die Kleine zappelte und schlug keuchend um sich. Das ältere Mädchen

schoss wie ein Derwisch hin und her, um die Furie abzulenken. Aber die

ließ nicht ab von dem spindeldürren Geschöpf und schwenkte es herum

wie eine Stoffpuppe.

Raler warf sich in Positur. »Loslassen! Sofort!«, rief er und zückte

seine Marke.

»Die Polizei?«, kreischte die Händlerin. »Da kommt einer von der

Polizei und will das Diebsgesindel schützen!«

»Das sind doch Kinder!«, rief er. »Die allenfalls Mundraub begangen

haben!«

Das häe er wahrscheinlich nicht sagen sollen. Weil damit alles nur

noch schlimmer und eine Schar weiterer Händlerinnen auf den Plan

gerufen wurde. Sie seien doch nicht da, um die Mäuler von irgendwelchen



»Schraatzen« zu üern, schrien sie durcheinander. Und von der Polizei

würden sie was anderes erwarten, als sich um Lumpenpack zu kümmern,

das wie Heuschrecken auf den Markt einfalle. Er hae Mühe, die zornigen

Frauen abzuwehren, die ihm bedrohlich auf den Leib rückten. Aber

immerhin gelang es den Mädchen, sich in dem Aufruhr aus dem Staub zu

machen.

Nachdem er dem zeternden Haufen entkommen war, sah er die beiden

an der Ecke Klenzestraße wieder. Die Größere winkte ihm zu. Er reagierte

nicht. Er hae ihnen einmal geholfen, aber das wollte er nicht zur

Gewohnheit werden lassen. Dass sie meinten, er würde sie immer

raushauen, wenn sie beim Klauen erwischt worden waren. Doch als er

aufs Rad stieg, versperrten ihm zwei Lieferwagen den Weg. Die

Gelegenheit nutzte das ältere Mädchen und kam mit ein paar Sätzen auf

ihn zu gerannt. »Herr Polizist«, rief sie. »Können Sie uns helfen?«

»Habt ihr schon wieder was mitgehen lassen?«

Sie warf die Zöpfe zurück und sah ihn entrüstet an, als wäre es unter

ihrer Würde, darauf zu antworten. »Meine Schwester hat bloß was

anschauen wollen, aber die narrische Standlfrau is gleich wie eine Wilde

auf sie los.«

Seit wann man zum »Anschauen« die Hände brauche, wollte er sagen,

schüelte aber bloß den Kopf und stieg aufs Rad.

Das Mädchen hielt ihn am Arm fest. »Die Rosmirl hat was im Fuß und

kann nimmer laufen.« Sie deutete auf das schmächtige Kind, das am

Boden kauerte und nur aus Ellbogen, Knien und hervorstehenden

Knochen zu bestehen schien. Ohne den Mopp aus braunen Locken häe

es tatsächlich wie eine Heuschrecke ausgesehen.

»Ich hab nicht viel Zeit«, sagte er abweisend, lehnte dann aber doch

sein Fahrrad an eine Hauswand und folgte dem Mädchen über die Straße.

»Also, wo tut’s weh?«, fragte er und beugte sich hinunter. Rosmirl

streckte ihm einen nackten Fuß entgegen und deutete auf den großen Zeh.

Raler nahm seine Lupe aus der Tasche. »Ich seh’s. Da steckt was drin.«

Er holte sein Schweizer Messer heraus und klappte die Pinzee aus. Es

dauerte eine Weile, bis er das Ding zu fassen kriegte, und als er es



herausgezogen hae, entpuppte es sich als ziemlich großer Dorn, der so

tief ins Fleisch gedrungen war, dass nun Blut aus der Wunde trope. »Da

müsst man ein Pflaster drüberkleben«, sagte er. »Damit kein Dreck

reinkommt. Aber wir haben keins.« Er nahm sein Taschentuch. »Dann

bind ich dir das halt rum. Also, Operation beendet. Patient wohlau?«

Rosmirl sah ihn mit großen Augen an.

»Kann die nicht reden?«

»Können schon. Sie tut’s aber nicht.«

»Warum?«

»Seit unser Vater fort is, redet’s nimmer.«

»Wo ist der hin?«

Das Mädchen zuckte die Achseln.

»Und was machen wir jetzt? Mit dem Verband kann sie schlecht laufen.

Wohnt ihr hier in der Nähe?«

»Wir müssten bloß bis zum Gärtnerplatz zu dem Blumenladen. Da helf

ich abends beim Aufräumen.«

»In die Richtung muss ich auch. Dann setz ich sie auf mein Rad.« Er

hob das Kind hoch, trug es über die Straße und setzte es auf den

Gepäckträger. »Wie alt ist die Rosmirl denn?«, fragte er, während sie

Straße entlanggingen.

»Sieben. Eigentlich müsst sie in die Schul gehen, aber da hat man sie

nicht g’nommen, weil’s nicht redet. Die Rosmirl ist aber nicht blöd, die

versteht alles. Sie sagt halt bloß nix.«

»Und wie heißt du?«

»Leni.«

»Und wie alt bist du?«

»Zwölf. Bald dreizehn.«

Er hae die beiden ür deutlich jünger gehalten. Wahrscheinlich lag es

an den Hungerzeiten im Krieg, dass sie nicht richtig gewachsen waren,

und jetzt bekamen sie auch nicht genug zu essen. Aber da waren sie nicht

die Einzigen.

Als sie auf den Gärtnerplatz einbogen, deutete Leni auf den Laden mit

den Blumenkübeln auf dem Gehsteig. »Da is es. Da helf ich am Abend.



Aber nicht bloß beim Aufräumen. Ich lern auch, wie man Sträuße bindet.

Und aus den Blumen, wo die Stiele abgebrochen sind, mach ich kleine

Bouquets, und die verkauf ich später vorm eater drüben. Wenn ich groß

bin, werd ich Floristin und hab meinen eigenen Laden.«

»Das ist gut, wenn man Ziele hat im Leben.«

Leni nickte. »Das Taschentuch wasch ich aus und kann’s Ihnen geben,

wenn Sie später nochmal hier vorbeikommen? Sie müssten bloß an der

Ladentür klopfen.«

»Mal sehen«, sagte er und hob Rosmirl vom Rad. »Und bei dir alles in

Ordnung?«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihre Zahnlücken

entblößte. Dann hob sie grüßend die Hand, humpelte über den Gehsteig

und verschwand in den Laden.

Leni sah ihrer Schwester kopfschüelnd nach. »Die Rosmirl mag Sie«,

sagte sie.

Seine Rührung hielt sich in Grenzen. Sie wollte sich einschleimen, ihn

einwickeln, auf ihre Seite ziehen. Dass es von Vorteil war, einen Polizisten

auf ihrer Seite zu haben, hae er ihnen gerade vorgeührt. Er musterte sie

noch einmal kurz. Sie wirkte nicht ganz so spindlig wie ihre Schwester,

sondern war eigentlich ganz hübsch mit den langen Zöpfen und dem

rundlichen Gesicht. »Ich muss jetzt los«, sagte er und schob sein Fahrrad

zum Rand des Gehsteigs.

Leni folgte ihm. »Also dann bis später«, sagte sie und blieb plötzlich

stehen, als ihr Blick auf den Platz fiel. Ein jüngerer Mann, der aus der

Cornelius eingebogen war, kam mit lässigem Schri auf sie zu. Er war

nach neuester Mode gekleidet und sah in den Knickerbockern und der

Clubjacke aus, als käme er gerade aus dem Tennisverein. »Ah, Leni«, sagte

er mit einem vagen Lächeln. »Wo warst’n gestern?«

Sie wirkte irritiert. »Am eater drüben«, stieß sie hervor. »Also dann,

Herr Polizist«, ügte sie hin. »Ich muss jetzt auch rein.«

Der Mann musterte ihn kurz und setzte seinen Weg Richtung

Klenzestraße fort. Raler stieg aufs Rad. Was hae das kleine Mädchen

mit diesem Schnösel zu tun? Warum wollte sie ihm unbedingt mieilen,



dass er Polizist war? Ein unbehagliches Geühl stieg in ihm auf. Genau das

hae er eigentlich vermeiden wollen. Dass sie ihn reinzogen in ihre

Schwierigkeiten. Dass er es ausbügeln dure, wenn sie was ausgefressen

haen. Es war besser, wenn er auf Abstand blieb. Das Taschentuch

konnten sie behalten.



1

Reitmeyer lehnte sich zurück und sah die Frau an. Den Typus kannte er.

Leute, die unerschüerlich glaubten, im Recht zu sein. Nichts ließ sie

zweifeln oder zaudern. Nachdenken war bloß hinderlich. Manieren

ebenso. Und keinerlei Bereitscha zur Verständigung. Das hae sie gleich

zu Anfang klargemacht, als sie wie eine Gewierwolke in sein Büro gefegt

war, die Handschuhe auf seinen Schreibtisch gepfeffert hae und ihre

Tasche wie einen Kriegsschild auf den Knien aufpflanzte, nachdem ihr

massiger Leib auf einen Stuhl gesunken war. Wieso man sie ins

Kommissariat zitiert habe, wollte sie wissen. Wieso die Schikane? Sie habe

den Polizisten bereits alles gesagt. Das Gesindel, das sie in ihrem eigenen

Heim angegriffen habe, wolle die Wohnung nicht verlassen und mache

sich weiterhin in ihren Räumen breit. Obwohl sie die Beamten

unmissverständlich aufgefordert habe, das Pack mitzunehmen und

einzusperren. Während sie kurz Lu holte und ein paar graue

Haarsträhnen hinterm Ohr befestigte, unterbrach Reitmeyer die

Kanonade.

»Erst mal guten Tag, Frau Waldmüller. Ich würde vorschlagen, dass Sie

sich beruhigen. Dann erklär ich Ihnen den Sachverhalt.«

»Sachverhalt?«, rief sie und deutete auf die Schramme an ihrer Stirn.

»Das ist mir Sachverhalt genug! Ich will mein Recht!«

»Tja, ganz so einfach ist das nicht. Die beiden Leute, die Sie als Gesindel

und Pack bezeichnen, das Ehepaar Biner, hat Anzeige erstaet. Gegen

Sie.« Er schlug die Akte vor sich auf.

Frau Waldmüller schnaubte und wollte zu einer neuen Tirade ansetzen.

Reitmeyer schlug kurz mit der flachen Hand auf die Tischplae, worauf

sie zurückwich, das Kinn aber gleich wieder reckte und seinen scharfen

Blick ungerührt erwiderte. Doch zumindest klappte ihr Mund zu.



»Die Eheleute Biner befinden sich keineswegs unberechtigt in Ihrer

Wohnung. Sie wurden vom Wohnungsamt bei Ihnen einquartiert, da Herr

Biner, der als Eisenbahner im Ruhrgebiet beschäigt war, von den

französischen Behörden ausgewiesen wurde.« Reitmeyer blickte über den

Rand der Akte auf die vor ihm sitzende Frau, die ungeduldig ihre Tasche

auf den Knien wippte. »Weil er passiven Widerstand geleistet hat. Und

zwar auf Anordnung der Reichsregierung, die damit gegen die

unrechtmäßige Besatzung protestieren will.«

»Das Wohnungsamt!«, fauchte Frau Waldmüller. »Unser Mieterverein

sagt, dass die Franzosen im besetzten Gebiet nicht so gemein mit der

Bevölkerung umgehen wie das Wohnungsamt bei uns hier.«

»Hat das Wohnungsamt schon Bürger erschossen?«, rief Reitmeyers

Kollege Steiger von seinem Schreibtisch herüber. »Wie’s die Franzosen im

Rheinland tun? Das ist ja wohl ein starkes Stück von diesem

Mieterverein.«

»Dann nehmen Sie doch wildfremde Leut’ bei sich auf«, rief Frau

Waldmüller zurück.

»Wir sind schon zu ün in drei Zimmern.«

»Sie verügen über eine Vierzimmerwohnung, entnehme ich der Akte«,

sagte Reitmeyer. »Allein.«

»Ja, meinen Sie, das bin ich gern? Letztes Jahr hab ich meinen Mann

beerdigt. Und mein Sohn hat im Krieg sein Augenlicht verloren. Jetzt sitzt

er im Blindenheim und lernt Bürsten binden. Obwohl er studiert hat.« Sie

griff in ihre Tasche und warf ein Bündel Orden auf den Tisch. »Die hat

man ihm verliehen wegen Tapferkeit. Der hat auch Widerstand geleistet!

Und was kann er sich jetzt daür kaufen?«

»Ich kann mir auch nix kaufen ür meine Prothese«, rief Steiger und

hob seine Lederhand.

»Schluss jetzt!«, rief Reitmeyer. »Wir verhandeln hier weder die

Kriegsfolgen noch das Vorgehen des Wohnungsamts. Für die Polizei geht

es ausschließlich um die Vorkommnisse in Ihrer Wohnung, Frau

Waldmüller. Herr Biner hat ausgesagt, dass es nach einem Essen, zu dem

er ein paar Freunde eingeladen hae, zu Angriffen auf ihn, seine Frau und



seine Gäste gekommen sei. Diese Angriffe, bei denen seine Frau eine

Platzwunde am Kopf erlien hat, seien von Ihnen und zwei Leuten

ausgegangen, die Sie als Verstärkung aus dem Haus geholt häen.

Erklären Sie mir doch einmal, um wen es sich bei dieser ›Verstärkung‹

gehandelt hat.«

»Diese Biners ham einen furchtbaren Saustall veranstaltet in meiner

Küche. Und wie ich g’sagt hab, sie sollen aufräumen und verschwinden, da

sind sie frech g’worden. Da hab ich den Hausmeister und seinen Sohn

g’holt.«

»Und was haben die gemacht?«

Sie zuckte die Achseln. »Ja, nix.«

»Meines Wissens ist bei einer Einquartierung die Küchenbenutzung

erlaubt.«

»Trotzdem fragt man vorher. Aber die sind gleich pampig und

unverschämt g’worden.«

»Worauf der Hausmeister Frau Biner so angerempelt hat, dass sie

gestolpert und gegen das Büffet gestürzt ist.«

»Das hab ich nicht sehen können. Weil sich sofort die Gäste von den

Biners eing’mischt haben.«

»Und dann kam es zu einem Handgemenge, oder besser gesagt, zu einer

wüsten Rauferei …«

»Ja, die ham wir nicht ang’fangen!«, schrie Frau Waldmüller. »Ich lass

mir doch in meiner eigenen Wohnung von so einem herg’laufenen

G’sindel nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen hab! Wenn

ihnen das nicht passt, dann sollen’s doch abhauen! Ich brauch die nicht!«

Reitmeyer legte die Akte auf den Tisch. »Frau Waldmüller, so kommen

wir nicht weiter.« Er trank einen Schluck Wasser und sah zu Steiger

hinüber, der ihm mit einer Handbewegung bedeutete, die Frau

rauszuschmeißen. Trotzdem machte er noch einen Versuch und schlug

einen versöhnlichen Tonfall an. »Es mag ja sein, dass sich Vorkommnisse,

die in sehr aufgebrachter Stimmung stagefunden haben, schwer

rekonstruieren lassen. Und wahrscheinlich ist es auch nicht einfach, wenn



sich zwei Parteien plötzlich zwangsweise einen Haushalt teilen müssen

…«

»Sehr richtig«, fiel ihm die Frau ins Wort. »Zwangsweise. Ich hab mir

mein Leben lang nix zuschulden kommen lassen. Und jetzt soll ich

plötzlich …«

»Frau Waldmüller, das haen wir schon! Wenn Sie sich gegen die

Einquartierung wehren wollen, sind Sie bei mir an der falschen Stelle. Ich

bearbeite nur die Anzeige, die gegen Sie erstaet wurde.«

»Dann zeig ich die Biners eben auch an.«

»Und warum? Weil Ihre Küche eingesaut war?« Reitmeyer warf die

Akte auf den Tisch. »Da häen Sie wahrscheinlich schlechte Karten, wenn

der Fall vor einem Richter landet.«

»Wieso?«

»Weil diesen Leuten, die von den Besatzern ausgewiesen wurden und

ihre Heimat binnen vierundzwanzig Stunden verlassen mussten, viel

Mitgeühl und Hochachtung entgegengebracht wird. Während die Art und

Weise, wie Sie über das Ehepaar reden, zu Ihren Ungunsten ausschlagen

könnte.«

Frau Waldmüller sah ihn mit aufgerissenen Augen an.

Reitmeyer schwieg einen Moment. Hae er ihr wirklich den Wind aus

den Segeln genommen? Jedenfalls keie sie nicht wieder los. »Aber ich

häe einen Vorschlag«, begann er wieder. »Ich meine, bevor ich jetzt den

Hausmeister und seinen Sohn und alle Gäste der Biners vorlade, was die

Sache nur unnötig in die Länge ziehen und vielleicht noch weiter

eskalieren lassen würde, gäb’s eine andere Möglichkeit.«

»Die wäre?«

»Es gäbe doch die Möglichkeit, die ganze Angelegenheit vernünig zu

bereinigen. Ich meine, alle Beteiligten könnten sich bei der jeweils

anderen Partei entschuldigen und vielleicht ein Prozedere aushandeln, wie

man in Zukun miteinander umgehen will. Auf halbwegs zivilisierte Art,

wenn Sie so wollen. Herr Biner jedenfalls hat seine Bereitscha daür

signalisiert und würde seine Anzeige zurückziehen. Und wenn Sie sich

dazu durchringen könnten …«



»Ich soll mich bei dem Kerl entschuldigen?«, fragte Frau Waldmüller

ungläubig.

»Das würde ich Ihnen sehr anraten. Wie gesagt, ich möchte dem Urteil

eines Richters nicht vorgreifen, aber ich glaube, es wäre tatsächlich besser

ür Sie.«

»So, so, das ham Sie sich gedacht?«, sagte sie geährlich ruhig. Sie rae

die Orden auf dem Tisch zusammen und ließ sie klappernd in ihre Tasche

gleiten. Ein überlegenes Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Dass ich so

blöd bin und klein beigeb, bloß weil Sie sich die Arbeit sparen wollen.« Ihr

Stuhl fuhr scharrend über den Boden, als sie abrupt aufstand. »Aber mich

seifen Sie nicht ein. Mich nicht!« Sie warf Reitmeyer einen vernichtenden

Blick zu, bevor sie durchs Büro marschierte, die Tür aufriss und

sperrangelweit offenstehen ließ, nachdem sie hinausgestürmt war.

Steiger stand auf und machte die Tür zu. »Wieso setzt man den Drachen

nicht im Ruhrkampf ein?«, sagte er. »Die könnt’ die Besatzer noch das

Fürchten lehren.«

»Ach«, sagte Reitmeyer ärgerlich und winkte ab. Seit Monaten ging das

nun schon so. Ständig ühlte sich jemand ungerecht behandelt, und die

Polizei sollte richten, was die Politik nicht mehr zustande brachte. Jeden

Tag schwappte mehr von dem Chaos in die Amtsstuben, und sie sollten

Ordnung schaffen, obwohl längst alles aus den Fugen geraten war. Sie

sollten Geschäsleute schützen, denen die Scheiben eingeschmissen

wurden, weil die Kunden glaubten, die irrwitzigen Preise verdankten sich

der Gier der Händler. Gleichzeitig verlangten Kontrolleure von der

Wucherabwehrstelle Schutz vor Geschäsleuten, die rabiat reagierten,

weil man ihnen Preise vorschreiben wollte, die sich irgendjemand am

Schreibtisch ausgedacht hae. Die Politiker redeten gerne von »Wucher«

und erließen Verordnungen gegen »Preistreiberei«, um den Anschein zu

erwecken, sie seien handlungsähig und könnten die Misere aualten.

Aber solange die Regierung den passiven Widerstand im Ruhrgebiet nicht

aufgab und zwei Millionen Arbeiter finanzierte, die nicht ür die Besatzer

arbeiten sollten, mussten die Drucker in den Notenpressen Überstunden

machen. Mit dem Ergebnis, dass nun alle gegen alle kämpen. Und jeder



meinte, er habe inzwischen genug bezahlt. Wie diese Waldmüller, die

glaubte, mit einem kriegsblinden Sohn habe sie ihr Soll entrichtet und

müsste nicht auch noch eine Einquartierung ertragen.

»Tja«, sagte Steiger. »Dein Versuch, dem Gericht Arbeit zu sparen, war

wohl ein Schuss in den Ofen.« Er setzte sich wieder an seinen

Schreibtisch. »Und übrigens, der Oberinspektor will wissen, wie die

Ermilungen in der Spielclubsache laufen. Der Fall hat absolute Priorität,

soll ich dir sagen. Es sei schon wieder ein Artikel in der Presse …«

»Der soll mich bloß in Ruh lassen mit seiner Presse«, fuhr Reitmeyer

auf und warf seinen Bleisti auf den Tisch. »Dass er jeden Tag die Bläer

durchfilzt und Artikel anstreicht, hil uns auch nicht weiter!«

»Da brauchst du mich doch nicht so anfahren!«, erwiderte Steiger. »Ich

kann doch da nix daür!«

»Ja, ja, entschuldige«, murmelte Reitmeyer. Er stand auf, ging zum

Fenster und sah in den Hof hinab. »Tut mir leid … aber du weißt ja selber

…« Der Fall zehrte inzwischen an den Nerven. Die Polizei sollte endlich

gegen die überhandnehmende Spiel- und Wesucht vorgehen, plärrten die

Zeitungen, und der »Verwilderung der Sien« Einhalt gebieten. Das war

natürlich leichter gefordert als getan. Seit Wochen nun versuchten sie, an

handfeste Informationen über diese Bar zu kommen, doch zu den

Spielerrunden wurden offenbar nur handverlesene Leute zugelassen.

Jemanden aus ihren Reihen dort einzuschleusen war nicht möglich, weil

die Vertreter der höheren Dienstgrade zu bekannt waren und jemand aus

den unteren Chargen weder über das Aureten noch über die Kleidung

verügte, um nicht sofort aufzufallen. Dass gleichzeitig der Druck von

»oben« ständig zunahm, das Nest des illegalen Glücksspiels endlich

auszuheben, machte die Arbeit auch nicht leichter. Vor allem wenn man in

erster Linie gegenüber der Presse mit Erfolgen punkten wollte. Er zuckte

zusammen, als die Tür aufflog.

»Herr Kommissär«, rief Raler. »Ich hab gerad den Anruf von einer

Frau entgegengenommen. Sie beürchtet, dass in ihrem Haus in der

Pflugstraße eingebrochen worden ist. Das Fenster der Wohnung im



Erdgeschoss steht offen, aber niemand meldet sich, wenn sie klingelt oder

ru.«

»Ja, dann schick halt einen Streifenbeamten vorbei«, sagte Steiger.

»Ja, verstehen S’ …«, sagte Raler und machte eine kreiselnde Geste, als

wollte er seinen Kollegen auf die Sprünge helfen. »Die Frau hat sich

beklagt, dass sie sich alle so unsicher ühlen … wegen der Favorit-Bar am

Eck und weil da immer so undurchsichtige Gestalten rumschleichen …

Und da hat der Herr Oberinspektor gemeint, dass wir Präsenz zeigen

sollen … weil uns die Presse immer angrei, dass wir nix tun …«

»Soll das heißen, dass in Zukun die Kriminalpolizei ausrückt, wenn

irgendwo ein Fensterladen offensteht?«, fragte Steiger.

Reitmeyer ging mit schnellem Schri zur Tür. »Ist der Oberinspektor an

seinem Platz?«

»Nein, der ist zu einer Besprechung …«

»Also so geht das nicht weiter.« Reitmeyer ging zu seinem Schreibtisch

zurück und riss seine Jacke vom Stuhl. »Aber heut Nachmiag werd ich

das klären. Was die Aufgaben der Kriminalpolizei sind. Oder ob wir jetzt

unsere Befehle von den rechten Schmierbläern kriegen.«

Während Raler sein Rad holte, blieb er einen Moment vor dem

Haupteingang stehen und sah in den grauen Himmel hinauf, der kurz

aufriss und ein paar fahle Sonnenstrahlen durchließ. Aber wenigstens

hae das ewige Nieseln aufgehört. Reitmeyer knöpe seine Jacke zu.

Wegen des vielen Regens war es ziemlich frisch ür Anfang Juli. Das hae

heute Morgen schon der Oberinspektor beklagt. Er friere wie ein

Schneider an seinem Schreibtisch und wolle sich gar nicht vorstellen, wie

das im Winter werden würde ohne Kohlen. Wenn die Besatzer bis dahin

nicht abzögen, würde man wahrscheinlich erfrieren, wenn man nicht

vorher schon verhungert wäre. Reitmeyer schob sein Rad bis zur

Löwengrube und folgte dann Raler, der ein rasantes Tempo vorlegte. Die

schnelle Fahrt dämpe seinen Ärger nicht. Die ewigen Schwarzmalereien

und Untergangsfantasien seines Vorgesetzten gingen ihm inzwischen

derart auf die Nerven, dass er manchmal an sich halten musste, um nicht



loszubrüllen oder mit Akten zu schmeißen. Aber das war nicht das einzige

Problem, das er mit ihm hae.

In der Westenriederstraße trat Raler scharf auf die Bremse und stieg

keuchend ab. »Da is es«, presste er heraus und deutete auf die schmale

Gasse. »Das is die Pflug…«

»Herrschaszeiten!«, sagte Reitmeyer ärgerlich. »Wieso musst’n du

durch die Stadt breern wie ein Irrer? Hast du vergessen, was mit deiner

Lunge ist?«

Raler stützte die Arme auf die Knie und japste nach Lu. »Nein«, stieß

er hevor. »Das vergess ich nie.«

Reitmeyer schüelte nur den Kopf und marschierte zu der Gasse. Seit

Jahren nun ermahnte man den Jungen, auf seine Lunge zu achten,

nachdem er im Krieg eine schwere Gasvergiung erlien hae, aber er

hörte einfach nicht. Die Standardeinleitung zu jedem Gespräch mit dem

Sturkopf hieß inzwischen: »Verschnauf dich erst mal.«

»Es ist gleich das zweite Haus rechts«, rief Raler von hinten, bevor er

schweratmend angelaufen kam. Reitmeyer blickte auf die Hausfront, wo

der Putz abbläerte, und auf den morschen Rahmen des offenen Fensters.

Dann ging er nach drinnen. An der Wohnungstür im Erdgeschoss stand

M. Löffler. Er klingelte. Als sich nichts rührte, ging er wieder hinaus und

rief durchs Fenster. »Hallo? Ist jemand da?« Keine Antwort.

»Ich steig jetzt hier rein«, sagte Raler, »und mach Ihnen von drinnen

auf.«

Reitmeyer ging wieder zur Wohnungstür. Da Raler nicht gleich

öffnete, klingelte er noch einmal. »Was brauchst denn so lang?«, fragte er

ungeduldig, als die Tür aufging.

Raler sah ihn mit aufgerissenen Augen an. »Das … das müssen Sie sich

anschauen«, sagte er und lief durch den Gang voraus. »Im Schlafzimmer.«

Reitmeyer folgte ihm und blieb stehen, als Raler die angelehnte Tür

aufstieß. Ihm stockte der Atem. er über dem Be lag eine Frau auf dem

Rücken. Ihr Kopf hing über die Kante des Rahmens, an ihrem Hals klae

eine breite Wunde. Reitmeyer starrte auf das Blut, das sich über die

Vorderseite ihres Kleids ergossen hae. Ein paar schwarze Fliegen



krochen darauf herum. Die Bedecke lag auf dem Boden, aber sonst

schien alles an seinem Platz zu sein. Ein Kampf hae offenbar nicht

stagefunden.

»Die liegt schon eine Weile so da«, sagte Raler. »Das seh ich an den

Schmeißfliegen. Frisches Blut übt einen starken Reiz auf die aus, das

riechen die schon auf hunderte Meter, weil sie ihre Eier ablegen wollen.

Und wenn dann ein Fenster offensteht …«

»Wir müssen die Spurensicherung verständigen«, unterbrach ihn

Reitmeyer.

»Ich lauf schnell vor zum Tal, zu dem Gasthaus am Eck, und ruf den

Kofler an.«

Als Raler fort war, eilte Reitmeyer in das Zimmer nebenan und sog an

dem offenen Fenster die Lu von draußen ein. Mit dem Geruch von Blut

hae er schon immer Schwierigkeiten gehabt. Und wenn sich Raler dann

noch über sein Lieblingsthema verbreitete, hae er Mühe, dass sich sein

Magen nicht umdrehte. Er blieb eine Weile stehen, bevor er sich abwandte

und den Blick durch den Raum schweifen ließ. Es war ein Wohnzimmer.

Die Möbel waren alt und abgeschabt, die Polsterbezüge fadenscheinig, was

mit Überwürfen und Kissen kaschiert werden sollte. Aber alles wirkte sehr

ordentlich und sauber. In der Ecke gab es sogar eine Palme. Auf der

Kommode stand eine Flasche Wein. Liebfrauenmilch. Daneben Gläser, die

unbenutzt aussahen. Hae sie einen Gast erwartet? Er ging in den Flur

hinaus und öffnete die Tür neben dem Eingang. Es war die Küche. Auch

hier herrschte peinliche Ordnung. Nirgendwo schmutziges Geschirr. An

einem Bre neben dem Ausguss aus weißer Emaille hing ein Tuch mit

einem gestickten Spruch. Schönheit vergeht, Tugend besteht. Dahinter

standen auf einer Ablage eine Seifenschale und ein Becher mit einer

Zahnbürste. Also wohnte sie allein hier. An der Wand neben dem Büffet

hing ein weiterer gestickter Spruch. Diesmal gerahmt und hinter Glas.

Arbeit hat biere Wurzel aber süße Frucht. Offenbar hae sie einen Hang

zu abgedroschen Weisheiten.

Er ging wieder in den Flur hinaus und lauschte auf die Geräusche im

Haus. Polterndes Getrampel, schimpfende Frauen- und quengelnde



Kinderstimmen. Alles hörte sich nach den qualvoll überbelegten

Unterkünen an, in denen man verarmte Familien zusammengepfercht

hae. Aber sie hae die Wohnung ür sich allein gehabt. Und offenbar war

ihr daran gelegen gewesen, sich von ihrer Umgebung abzuheben und eine

gewisse Bürgerlichkeit zu wahren. Was hae diese brave Stickerin getan,

dass sie so bestialisch ermordet wurde? Für einen Raubmord gab es keine

Anzeichen. Kannte sie ihren Mörder? Vorsichtig ging er zum

Schlafzimmer zurück, drückte sein Taschentuch auf die Nase und warf

noch einmal einen Blick auf die Frau. Es war schwer, ihr Alter zu schätzen

in dem Zustand, aber er hielt sie ür mindestens Ende dreißig oder Anfang

vierzig. Eine Handtasche, die vielleicht einen Ausweis enthalten häe,

hae er nicht gesehen, und die Schränke wollte er nicht öffnen, bevor die

Spurensicherung Fingerabdrücke abgenommen hae.

Es klingelte. Raler war wieder zurück. »Der Herr Kofler macht sich

sofort auf den Weg mit seinen Leuten.«

»Sag mal, wie heißt die Frau, die bei uns angerufen hat?«

»Zausinger. Die Hausmeisterin. Die wohnt im ersten Stock.«

»Wir müssen unbedingt verhindern, dass die Hausbewohner was

mitkriegen, bevor wir hier fertig sind. Sonst versammelt sich gleich ein

Haufen zeternder Weiber, und als Nächstes steht das ganze Viertel vor der

Tür. Ich geh jetzt raus auf die Westenrieder und seh zu, dass der Kofler

und seine Leute möglichst unauällig reinkommen, und du bleibst hier

und machst ihnen auf.«

Es dauerte nur kurze Zeit, bis der Wagen der Spurensicherung auf ihn

zu kam. Kofler, der Leiter der Spurensicherung, war sofort einverstanden,

dass man nicht vor dem Haus parkte, und der Fotograf verzichtete darauf,

seine Leiter mitzunehmen, um möglichst wenig Aufsehen zu erregen.

»Aber irgendwann wird die Leiche abtransportiert«, meinte Kofler. »Und

Sie wissen ja, die Lage ist ziemlich aufgeheizt im Moment.«

Reitmeyer nickte. »Das ist mir klar.«

Nachdem die Männer der Spurensicherung in die Wohnung gegangen

waren, folgte Reitmeyer der Truppe und atmete auf, als er die Tür hinter

sich geschlossen hae. Während Kofler, der Fotograf und Raler sich das



Schlafzimmer vornahmen, ging Reitmeyer ins Wohnzimmer und wartete,

bis einer von Koflers Männern die Fingerabdrücke von den Möbeln

genommen hae, dann ließ er sich Handschuhe geben und untersuchte

das Büffet und die Kommode. In den Schubladen war nichts Besonderes

außer Besteck und Servieen. Doch als er die Türen des Büffets öffnete,

fiel ihm ein Schwall Papiere entgegen. Hier hae also doch jemand etwas

gesucht und anschließend alles hastig zurückgestop. Soweit er sehen

konnte, handelte es sich hauptsächlich um alte Filmprogramme. Etwa

hegroße, in der Mie gefaltete Seiten mit Fotos und Inhaltsangaben von

Filmen, wie sie an den Kassen der Lichtspieltheater verkau wurden. Es

gab auch ein paar Illustrierte darunter, ebenfalls mit Schauspielern auf

dem Titelbla. Die Frau war offenbar eine Filmnärrin gewesen. Als er die

Kommode öffnete, ergab sich ein ähnliches Bild. Tischdecken und

Zierdeckchen waren nachlässig zusammengeknüllt in die Schubladen

geworfen worden.

»An dem Fenster kann ich keine Fingerabdrücke nehmen«, sagte der

Mann von der Spurensicherung. »Daür ist der Lack zu zerspliert.«

»Ja, schade«, erwiderte Reitmeyer. »Weil der Einbrecher vermutlich

dort reingekommen ist.«

Der Mann zuckte die Achseln. »Der Rahmen ist ziemlich morsch, das

Fenster hat sich leicht aufdrücken lassen. Und überhaupt. Heutzutag

tragen die Einbrecher Handschuhe. Zumindest die erfahrenen.«

»Herr Kommissär!«, rief Raler durch die Tür. »Ich hab eine

Handtasche gefunden.« Er schwenkte eine braune Ledertasche. »Die war

unter einem Mantel an der Garderobe. Da ist auch ein Ausweis drin. Maria

Löffler, geboren am 17. 5. 1880 in München. Aber kein Geldbeutel.«

»Ja, gut. Den Ausweis nehmen wir mit.«

»Ah, die hat Filmprogramme gesammelt. Wie meine Kusine.« Raler

ging in die Hocke und griff nach einem der Programme. »Die hat sogar

eines von Monna Vanna«, rief er und hielt es hoch. »Daür würd meine

Kusine ihren kleinen Finger geben.«

Reitmeyer wühlte kurz durch den Papierhaufen. »Falls hier Geld

versteckt gewesen sein sollte, ist es jetzt weg. Ist dir irgendein Hinweis auf



einen Arbeitsplatz untergekommen?«

Raler schüelte den Kopf. »Im Schlafzimmer sind bloß ein paar

Bücher. Liebesromane. Und ein Foto von einem jungen Mann in Uniform

auf dem Nachisch. In der Schublade weitere Fotos von diesem Mann. Die

sehen aber aus, als wären sie vor dem Krieg aufgenommen worden. Und

dann gibt’s ein paar Postkarten mit Grüßen vom Tegernsee. Nur mit

Vornamen unterschrieben. Weiblichen. Aber keine Briefe. Die hat ein

ziemlich einsames Leben geührt, wie’s aussieht.« Er richtete sich auf.

»Aber Sie sollen zum Herrn Kofler rüberkommen. Die Leichenstarre ist

voll ausgebildet, meint er. Also liegt sie seit mindestens zehn Stunden da.

Und uns ist was aufgefallen. Im Gesicht der Frau.«

Reitmeyer schnaue genervt. Das war natürlich typisch ür Kofler, dass

er etwas fand, um dem Befund der Gerichtsmedizin vorzugreifen.

Wahrscheinlich häe er die Obduktion am liebsten selbst vorgenommen,

unterstützt von Raler, der inzwischen glaubte, sich genügend Wissen

angelesen zu haben. Die beiden verstanden sich. »Der Bub ist ein heller

Kopf«, war Koflers stehende Rede, bevor er Hymnen über die vielältigen

Interessen des jungen Kriminalisten anstimmte und dessen scharfen

Intellekt lobte. Dabei war Raler längst kein Bub mehr, auch wenn er

mehr oder weniger immer noch aussah wie der Polizeischüler, den sie vor

dem Krieg aufgenommen haen.

»Schauen S’ mal her, Herr Kollege«, sagte Kofler, als sie ins

Schlafzimmer kamen. »Sehen S’ die Punkte um die Augen der Frau?«

Reitmeyer musste sich notgedrungen näher zu ihr hin beugen und hielt

die Lu an, um den widerlichen Blutgeruch nicht einzuatmen.

»Das sind Petechien«, sagte Raler. »Die entstehen, wenn jemand

gewürgt worden ist.«

Kofler nickte. »Die Frau ist stark gewürgt worden, bevor man ihr den

Hals aufgeschlitzt hat. Mit einem Rasiermesser nehm ich an.«

»Ah … wirklich …« Reitmeyer trat einen Schri zurück.

»Das würde doch bedeuten«, fuhr Kofler fort, »dass der Mörder

unbedingt sicherstellen wollte, dass sie wirklich tot ist. Sie war sicher



schon bewusstlos, und dann hat er das Rasiermesser eingesetzt, damit sie

bestimmt nicht mehr aufwacht.«

»Genau«, sagte Raler. »Das ist ein Hinweis auf die Motivlage des

Mörders. Nach einer Tat im Affekt sieht das jedenfalls nicht aus.«

»Sehr interessant«, sagte Reitmeyer. »Wenn die Gerichtsmedizin das

ebenfalls bestätigt … Sind Sie dann fertig, Herr Kofler?«

»Wir sind fertig. Ich kann vom Präsidium aus gleich den Wagen

losschicken, der die Leiche abtransportiert.«

»Das machen Sie bie. Und du«, wandte sich Reitmeyer an Raler, »du

gehst zu der Hausmeisterin rauf und sagst, dass ich sie sprechen will.

Vielleicht kannst du sie dazu bewegen, nicht gleich das ganze Haus in

Aufruhr zu versetzen.«

»Klar, Herr Kommissär. Ich sag ihr einfach, dass die Hausmeister

eigentlich auch Vertreter der Ordnungsmacht sind. Also was ganz

Ähnliches wie die Polizei. Und dass wir auf ihre Vernun und Mithilfe

zählen. Das hat schon ein paarmal funktioniert.«

Kofler grinste. »Der Bub ist halt ein heller Kopf.«

Wie sich herausstellte, funktionierte Ralers Trick ganz hervorragend. Die

Hausmeisterin sah zu, dass die Bewohner in ihren Wohnungen blieben,

während der Sarg hinausgescha wurde. Bei der anschließenden

Befragung musste sich Reitmeyer auch nicht mit dem von ihm

beürchteten Haufen keifender Frauen herumschlagen, die in erster Linie

die Polizei ür das Verbrechen verantwortlich machten, weil die nicht ür

die Sicherheit der Bürger sorgte. Im Gegenteil, Frau Zausinger, unterstützt

von einer weiteren »vernünigen Person«, übernahm die Sprecherrolle

und gab betont sachlich Auskun.

Sie erklärte, dass Fräulein Löffler keinerlei Kontakt mit ihren Nachbarn

pflegte. Sie habe sich ür etwas »Besseres« gehalten, weil sie Buchhalterin

gewesen sei. In der Funktion habe sie früher im Kauaus Tietz gearbeitet,

aber seit einiger Zeit bei einer Firma in der Baaderstraße, die irgendwas

mit »Isar« im Namen trage. Das wisse sie aus ein paar nur sehr kurzen

Unterhaltungen mit ihr, weil sich Fräulein Löffler immer sehr zugeknöp



gegeben habe. Über ihre Kontakte wisse man nichts. Sie sei eigentlich

immer allein gewesen, eine »alte Jungfer« halt, wie sich Frau Zausinger

ausdrückte. Besucher habe sie keine gesehen. Das wäre ihr nicht

entgangen. Ein oder zwei Mal allerdings habe sie beobachtet, wie Fräulein

Löffler in der Westenriederstraße in ein Auto gestiegen sei, das von einem

jüngeren Mann gesteuert wurde.

Die beiden Frauen waren sich uneins, ob das ihr »Galan« gewesen sein

könnte. Die Hausmeisterin wollte sich dabei nicht festlegen, die

»vernünige Person« schloss es rundweg aus, weil Fräulein Löffler schon

ein »älteres Mädchen« gewesen sei und ür einen jüngeren Mann nicht in

Frage gekommen wäre. Wer sie ermordet haben könnte, war ihnen

unerklärlich. Sie könnten sich nur vorstellen, dass es jemand von dem

»Gschwerl« gewesen sei, das sich nachts immer vor der Favorit-Bar

herumtreibe.

Bevor die beiden nun doch noch anfingen, über die schlechte

Sicherheitslage herzuziehen, bedankte sich Reitmeyer schnell und ging

mit Raler in die Wohnung zurück. Dort schlossen sie die Fensterläden,

damit niemand mehr einsteigen konnte, und sperrten mit dem Schlüssel,

der sich in der Handtasche gefunden hae, die Wohnungstür ab.

»Das hat uns jetzt gerad noch gefehlt«, sagte Raler auf dem Rückweg

zum Präsidium. »Die Spielclubsache ist noch nicht aufgeklärt, und dann

gibt’s einen Mord in der unmielbaren Nachbarscha.«

»Tja, wem sagst du das.«

»Aber wissen S’«, fuhr Raler fort. »Wenn man bedenkt, dass in

solchen Lokalen auch immer Frauen sind, so Damen, mein ich natürlich,

dann müsst man jemand hinschicken, der’s mit der Sorte kann. Dann

würd man sicher was auskriegen. Und ich wüsst auch schon jemand, den

man dort hinschicken könnt.«

»Du meinst aber nicht Kommissär Sänger von der Sie?«

Raler lachte. »Nein, den Siensänger mein ich nicht. Sondern meinen

Freund Lothar. Auf den fliegen die Frauen. Der könnt das reiche,

verdorbene Söhnchen geben, das sein Geld beim Spielen verjubelt.«



»Das ist nicht ungeährlich. Die müssten mit saigen Strafen rechnen,

wenn ihr Club auffliegt. Und wenn er als Spitzel entlarvt werden sollte …«

»Ach, der passt schon auf. Der Lothar ist zwar schön, aber nicht blöd.«

»Da reden wir später nochmal drüber. Du suchst jetzt als Erstes die

Firma, in der die Frau gearbeitet hat, und dann gehen wir dorthin. Und ich

mach mal Druck bei Professor Riedl in der Gerichtsmedizin, damit wir

schnell einen möglichst genauen Todeszeitpunkt kriegen.«

»Das kann ich doch übernehmen. Ich hab einen sehr guten Draht zum

Professor.«

Raler legte wieder ein rasantes Tempo vor und warf sein Rad gegen

den Eisenzaun des Präsidiums, bevor er die Treppe hinaufrannte.

Reitmeyer sah ihm nach. Dass sich Raler die Gelegenheit ür eine

Fachsimpelei mit dem berühmten Forensiker nicht entgehen lassen wollte,

konnte er sich gut vorstellen. Aber den Spaß sollte er haben.

Reitmeyer hae kaum die Tür zu seinem Büro geöffnet, als

Oberinspektor Klotz hinter ihm hereindrängte. »Was habe ich da soeben

von Kofler erfahren? Ein Mord in der Westenriederstraße?«

»In der Pflugstraße.«

Klotz machte eine ärgerliche Geste. »Das ist doch praktisch dasselbe.

Jedenfalls in unmielbarer Nähe zu dieser Bar!«

»Es ist noch keineswegs geklärt, ob die Besucher der Bar …«

»Ja geht Ihnen denn nicht auf, was die Presse daraus machen wird? Seit

Wochen nun stehen wir unter Beschuss und können immer noch keine

Ergebnisse vorweisen!«

»Wir arbeiten doch daran«, sagte Steiger. »Ich überprüf gerade nochmal

alle Angestellten, von denen wir die Namen haben, ob …«

»Ja und?«, fragte Klotz ungeduldig. »Sind Sie denn auch nur einen

Schri weiter?«

»Tja, offenbar achten die darauf, nur Leute mit absolut weißer Weste

anzustellen.«

Klotz zupe unsichtbare Fusseln von seinem Jacke und ging nervös

auf und ab. »Und wer war diese Frau?«



»Eine zweiundvierzigjährige Buchhalterin«, sagte Reitmeyer. »Bis jetzt

konnten wir keine Verbindung zwischen ihr und der Bar herstellen.«

Der Oberinspektor ließ sich auf einen Stuhl sinken und nahm die Brille

ab. »Und sonst wissen Sie nichts? Ich muss einen Bericht ür die

Presseabteilung vor…« Er brach ab, als Raler mit einem Zeel in der

Hand ins Büro stürmte.

»Isaria Handelskontor«, rief er. »Ich hab bloß ins Telefonbuch schauen

müssen.«

»Das war ihre Arbeitsstelle«, erklärte Reitmeyer.

»Ja, dann gehen Sie auf schnellstem Weg dorthin. Die wissen doch

sicher mehr über ihre Kontakte.« Bei der scheuchenden Bewegung, die er

dabei machte, packte Reitmeyer wieder solche Wut, dass er sich abwenden

musste.

»Das Opfer, Maria Löffler«, sprang Raler in die Bresche, »hat nach

Aussage der Hausbewohner ein sehr zurückgezogenes Leben geührt.

Außer dass sie ein paarmal von einem Mann in einem Auto abgeholt

wurde, sind keine anderen Kontakte bekannt.«

»Die ist abgeholt worden?«, fragte Klotz interessiert.

»Ja, ja«, erwiderte Raler. »Die Nachbarin schließt zwar aus, dass sie

mit dem Mann ein Verhältnis gehabt haben könnte, aber ich bin mir da

nicht so sicher.«

»Und warum?« Klotz beugte sich gespannt vor.

»Weil o gerade alleinstehende, einsame Frauen ür die Avancen von

irgendwelchen Hallodris empänglich sind. Die säuseln ihnen was von

Liebe vor, und die alten Jungfern fallen drauf rein. Bei dem Männermangel

nach dem Krieg ham diese Kerle natürlich leichtes Spiel und können ihre

gutgläubigen Opfer nach Strich und Faden einseifen.«

»Ja, ja«, sagte Steiger. »Unser Raler kennt sich aus mit den Frauen.«

»Also in dem Fall«, erwiderte Klotz, »muss ich Ihrem jungen Kollegen

ausnahmsweise mal recht geben. Die Zeitungen sind doch voll von

solchen Geschichten, von Heiratsschwindlern und dergleichen.«

»Im Moment sind das alles nur Spekulationen«, unterbrach Reitmeyer

seinen Vorgesetzten. »Wir sollten erst mal sehen, was unsere



Ermilungen …«

»Nein, nein«, sagte Klotz, »das scheint mir ein sehr vielversprechender

Ansatz zu sein. Den dürfen wir keineswegs aus den Augen lassen.« Er

stand auf. »Wenn Sie von der Befragung in diesem Kontor zurück sind,

wünsche ich Ihren sofortigen Bericht.«

Reitmeyer sah dem Oberinspektor nach, der mit raschem Schri das

Büro verließ. Ihm war schon klar, was Klotz so »vielversprechend« fand.

Er wollte den Mord als Beziehungstat hinstellen. Das war eine bewährte

Methode in ihrer Behörde, wenn brisante Verwicklungen vertuscht

werden sollten. Als man vor zwei Jahren eine junge Frau, die ein geheimes

Waffenlager anzeigen wollte, erdrosselt aufgefunden hae, fahndete man

lange nach einem eifersüchtigen Verlobten. Das Schild um ihren Hals,

»Verräterin des Vaterlands«, wurde als Ablenkungsmanöver abgetan, mit

dem der Täter einen politischen Hintergrund vortäuschen wollte. Und

jetzt würde man wieder einen gewissenlosen Liebhaber aus dem Hut

zaubern, um den Furien der Presse den Wind aus den Segeln zu nehmen,

wenn sie versuchten, Verbindungen zu der Spielhölle herzustellen. Es

brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie die Pressemeldung

aussehen würde.

»Also«, sagte Reitmeyer. »Du hast die Adresse? Dann los.«

»Ich muss noch in der Gerichtsmedizin anrufen und …«

»Aber nur ganz kurz.«

Das Haus in der Baaderstraße, in dem die Isaria ihr Büro hae, war der

Sitz einer ganzen Reihe von Firmen. Das Handelskontor befand sich im

ersten Stock und nahm die ganze Etage ein, wie sie feststellten, nachdem

sie eine glänzende Eichentreppe hinaufgestiegen waren. Eine junge, sehr

adre gekleidete Sekretärin öffnete auf ihr Klingeln. Reitmeyer zeigte

seine Marke und sagte, dass er ihren Chef sprechen wolle. Es gebe zwei

Chefs, Herrn König und Herrn Stadler, erklärte die Sekretärin und ührte

sie in ein Vorzimmer.

»Dann alle beide«, erwiderte Reitmeyer.


